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Bewegungen: Viele Gemeinsamkeiten und noch 
mehr Unterschiede 
„In geschichtlichen Dingen darf man ex post nicht klüger sein wollen, als man es damals ange-
sichts der Möglichkeiten sein konnte.“ (Helmuth Plessner)1 
1 Viele Gemeinsamkeiten und noch mehr Unterschiede 
Das Thema „Bewegungen“ bedeutet in seiner Offenheit, Unbestimmtheit und geradezu hin-
terhältigen Schlichtheit eine enorme Herausforderung und vielleicht auch bedrohliche Über-
forderung. Entscheidende Tücken verstecken sich bereits im Vorspann der Kongressankün-
digung. Dort lautet es: 
 
„BEWEGUNGEN sind konstitutiv für das Pädagogische. Menschliche Entwicklungsprozesse, 
pädagogische Beziehungen wie pädagogische Organisationen sind nur als Veränderungen in der 
Zeit, als Bewegungen, denkbar. Das kommt etwa in der Rede von den Entwicklungs- oder Lern-
bewegungen zum Ausdruck. BEWEGUNGEN verweisen zugleich auf die Aktivitäten kollektiver 
Akteure, die historisch als Aufklärungsbewegungen, pädagogische oder Erziehungsbewegungen 
beobachtet werden können. Verhältnisse der Bildung, Erziehung und Sorge sind beständig in BE-
WEGUNG. Sie unterliegen gesellschaftlichen Transformationsprozessen und prägen diese mit. 
Pädagogisches Handeln bewegt Menschen wie Gesellschaften.“  
Die hier ins Auge springende Allgemeinheit des Begriffs ist gleichermaßen verführerisch wie 
verfänglich. Grundsätzlich werden Bewegungen in diesem Kontext als Veränderungen in der 
Zeit betrachtet. Zeitliche Erfahrungen treten allerdings oft in räumlichen Bildern auf. Bewe-
gung enthält so den Weg, Fortschritt den Schritt. Revolution, ein prominenter Bewegungsbe-
griff, stammt etwa aus der Astronomie und bezeichnete im 15. Jahrhundert die Umlaufbah-
nen der Himmelskörper, bevor er im 17. Jahrhundert auf politische Ereignisse übertragen 
wurde (vgl. Koselleck 2006: 161f.). Ob allerdings von Orts- oder Zeitveränderung die Rede 
ist, alles ist irgendwie in Bewegung: unser Leib, unsere Geschichte, unsere Gegenwart, unser 
 
1  Deshalb halten sich die Darlegungen sehr eng an den Eröffnungsvortrag zum Kongress der Deut-
schen Gesellschaft für Erziehungswissenschaft vom 19. März 2018. 
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Denken, unsere Lebensformen, Wahrnehmungsweisen und vieles mehr. Schon eine Aus-
nahme zu denken, ist schwierig, wenn man sich nicht sofort dem Medusenfluch des Still-
stands ausliefern will. Stillstand meint oft eine Unterbrechung. Waffenstillstand bedeutet 
nicht das Ende des Kriegs. Trägheit, wie manche meinen, taugt auch nicht als Gegenbegriff; 
denn in der neuzeitlichen Physik kann auch eine Bewegung, auf die keine äußeren Kräfte 
einwirken, träge sein (vgl. Koch 2014). Wir neigen heute dazu, Bekundungen von Aufbruch 
und Erneuerung eifrig willkommen zu heißen und folgen damit dem „abendländischen Akti-
onskommando“ im Sinne von Thomas Mann (1998: 889). 
Ausgerechnet am Abend der Bundestagswahl am 24. September 2017 beharrt jedoch die 
damals geschäftsführende Bundeskanzlerin, als sie nach der Zukunft befragt wird, auf ihrem 
Motto: „In der Ruhe liegt die Kraft“, und sie lässt eine noch problematischere Stagnations-
phrase fallen: „Ich sehe nicht, was wir anders machen sollten“ (Merkel 2017). Diese Worte 
liegen ganz und gar nicht im Trend, so wie das „en marche“, mit dem Emmanuel Macron 
seinen Initialen E. M. Leben einhaucht. Der Titel des Koalitionsvertrags bezeugt dann auch 
die Rückkehr zum Zeitgeist. Er lautet: „Ein neuer Aufbruch für Europa – Eine neue Dynamik 
für Deutschland – Ein neuer Zusammenhalt für unser Land“. Ungeachtet der Gefahr eines 
blinden Aktionismus und der Kampfansage an das Bestehende, nur weil es Bestehendes ist, 
ist nun alles neu, dynamisch und im Aufbruch, gleichsam marschbereit, mobil (vgl. Liesner 
2006). Die „Rhetorik des permanenten Neubeginns“ (Konersmann 2015: 328) repräsentiert 
einen schweigenden Konsens im Hinblick auf das Primat der vita activa gegenüber der vita 
contemplativa. Dem entspricht unser Lebensgefühl, wenn wir mit dem Smartphone in der 
einen Hand und dem Coffee-to-go in der anderen rastlos unterwegs sind, nicht selten aller-
dings auf dem Weg zum nächsten Sitzplatz. Diesseits aller Geschäftigkeit leben wir nämlich 
in sesshaften Gesellschaften. Wir sitzen sogar bei der Bewegung: in unseren Autos, in Bah-
nen, Bussen und Flugzeugen. Sitzen ist gut, Einsitzen, Nachsitzen und Sitzenbleiben nicht. 
Den homo sedens (vgl. Eickhoff 1997) umzingeln Mobilitäts- und Flexibilitätsimperative. Er 
praktiziert einen Aktivitätskult, in dem es nicht reicht, aktiv zu sein. Man muss proaktiv, darf 
allerdings nicht hyperaktiv sein. 
Unter dem Begriff der Bewegung verschwistern sich dabei Homogenisierungssehnsüchte 
mit Innovationsappellen. Auf einem sehr hohen Abstraktionsniveau steht der Begriff der Be-
wegung dabei in der Gefahr, zynisch zu schillern. Er wird gleichgültig gegenüber dem mit-
unter erlittenen Konkreten. Der Container symbolisiert andere Bewegungen als das Automo-
bil. Flüchtlingsbewegungen, Protestbewegungen und die Bewegung des Uhrzeigers sind 
wohl kaum in einem Atemzug zu nennen. Fahrende Völker erregen Verdacht und Misstrauen. 
Die freie Fahrt für freie Bürger mutiert dagegen von einer Kampfparole des ADAC zum 
vielfach angestimmten Glaubensbekenntnis, das jederzeit aktiviert werden kann, wenn unse-
rer Automobilität aus wie überzeugenden Gründen auch immer Grenzen gezogen werden 
sollen. Es gibt daher viele Gemeinsamkeiten und noch mehr Unterschiede, wenn von Bewe-
gung oder Bewegungen die Rede ist. 
Die grundsätzliche Zurückhaltung und Vorsicht gegenüber Bewegungsbegriffen gründen 
in einem „Komplexitätsverdacht“ (vgl. Vogl 2008: 109). Dass dieses Bedenken nicht an den 
Haaren herbeigezogen ist, belegt das beinahe 320 Seiten umfassende Programmheft dieses 
Kongresses. Gewiss, in manchen Ankündigungen sitzt der Begriff nicht gut und wirkt wie 
provisorisch übergezogen. Aber stets lässt sich eine Formulierung finden, in der das Wort 
„Bewegung“ seinen Ort findet. Es kann im Folgenden demnach nur um den Versuch einer 
vorläufigen Sichtung des Begriffsgebrauchs gehen, nicht etwa um bündige Definitionen und 
schon gar nicht am Beginn der Überlegungen, deren Fortgang sich nach folgenden Stichwor-
ten entfaltet: 1. Selbstbewegung, 2. Bewegungen und 3. rasante Bewegungen. Manches mag 
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fehlen. Anderes wird abenteuerlich anmuten, einiges weit hergeholt, aber nichts wird will-
kürlich oder um der bloßen Unterhaltung willen gesagt. Es geht auch nicht darum zu über-
zeugen, sondern darum, den Diskurs in Bewegung zu halten oder zu bringen. 
2 Selbstbewegung 
Ralf Konersmann (2015: 12) hat gezeigt, dass in unserer Zeit ein „Kulturprimat der Unruhe“ 
herrscht, eine stille Macht, die uns unbemerkt lenkt. Wie „Unruhe“ ist auch „Bewegung“ 
ummantelt von einer Fraglosigkeit der Normalität. Der Begriff fungiert als unbestrittener 
Sympathieträger. Obgleich ihm mit dem Kongress eine intensive Aufmerksamkeit geschenkt 
wurde, spiegelt sich seine theoretische Unauffälligkeit in erziehungswissenschaftlichen 
Nachschlagewerken wider, in denen er nur sehr selten den Status eines Lemmas erreicht. D.h. 
aber nicht, dass Bewegungsvorstellungen in der Disziplin auf den Kontext des Sportunter-
richts und anthropologische Analysen der Leiblichkeit beschränkt sind, wie später noch deut-
lich werden wird. 
Auf einen ersten flüchtigen Blick ist der Begriff der Bewegung außer im sportlichen Kon-
text vor allem in der Physik beheimatet. In der Antike faszinierten insbesondere die Bewe-
gungen der Himmelskörper. Sie wurden als kreisförmig wahrgenommen. Der Kreis war dem-
entsprechend die ideale Gestalt. Noch in unserer Zeit profitiert der kybernetische Regelkreis 
von diesem Ansehen. Die Beobachtung kreisförmiger Umlaufbahnen konnte sich dennoch 
nicht durchsetzen, und mit der Korrektur entstand unser heliozentrisches Weltbild, dem ganz 
andere Bewegungsmuster zugrunde liegen. Galilei, dem die Worte „Und sie bewegt sich 
doch“ als trotzige Standfestigkeit gegenüber der Inquisition in den Mund gelegt wurden, fun-
gierte in vielen Geschichten als Märtyrer wissenschaftlichen Fortschritts. Diese Erzählungen 
dienten auch dazu, der Bewegung als solcher Glanz zu verleihen und dem Stillstand zu miss-
trauen. Hinter den schlichten Worten von Stillstand und Bewegung verbirgt sich eine Kont-
roverse zwischen der kirchlichen Autorität, die es zu bewahren gilt, und der Erneuerung des 
Wissens, die in die Hände von Naturwissenschaftlern gelegt wird. Als Historiker aber in der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts die Akten zum Galilei-Prozess zu untersuchen begannen, 
mussten sie schnell feststellen, dass dieser Satz „Und sie bewegt sich doch“ so nie gefallen 
sein konnte. Mehr noch: In den Dokumenten zeigte sich die Kurie den Erkenntnissen des 
Astronomen gegenüber deutlich aufgeschlossener, als man angenommen hatte.  
In seinen Discorsi jedenfalls blickt Galilei auf die Philosophie und hält fest: „Nichts ist 
älter in der Natur als die Bewegung, und über dieselbe gibt es weder wenig noch geringe 
Schriften der Philosophen“ (zit. nach Gebauer 1997: 501). Das stimmt, und es ist ausge-
schlossen, eine zufriedenstellende philosophische Rückschau zu unternehmen. Ganz allge-
mein ist jede Art der Veränderung angesprochen. Der Frage nach dem Wesen der Bewegung 
wird auf vielfältige Weise nachgegangen. Aber es gibt auch die Überzeugung, dass es Bewe-
gung nicht gibt, was mit den Zenonischen Paradoxien in das kulturelle Gedächtnis eingegan-
gen ist. Die Provokation bestand darin, Bewegungen so weit zu zerstückeln, dass nur noch 
übrigblieb, die kleinsten Einheiten als unbewegt zu betrachten. 
Platon zweifelte nicht an der Existenz von Bewegung. Er betont: „Das Gute also ist Be-
wegung für Seele und Leib, und umgekehrt das Gegenteil davon“ (Theaitetos 153c). Dabei 
dachte er an die Bedeutung der Leibesübungen und an das Lernen als Bewegung der Seele. 
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Er unterschied zwischen der Bewegung einer Kreisscheibe, einer gleitenden, einer fortschrei-
tenden Bewegung, Wachstum, Abnahme, qualitative Veränderung, Vernichtung und Entste-
hen. Dann erwähnt er noch zwei weitere besondere Bewegungen. Die neunte Bewegungs-
form meint jene, die nur durch etwas anderes bewegt wird. Die zehnte aber ist die wichtigste 
Bewegung, nämlich die Selbstbewegung. Kleinias fasst zusammen: „Unendlich weit, so müs-
sen wir doch wohl behaupten, ragt die Bewegung hervor, die sich selbst bewegen kann, wäh-
rend die andern ihr sämtlich nachstehen“ (Nomoi 894d). Deswegen ist die zehnte Art auch 
eigentlich die erste. Selbstbewegung kommt aber nur dem Lebendigen, Beseelten zu. Das 
sich selbst Bewegende ist Quelle und Anfang aller Bewegung, „weil es nie sich selbst ver-
läßt“ (Phaidros 245c). Das sich selbst Bewegende entsteht und vergeht nicht. Die göttliche 
Selbstbewegung ist daher die Bewegung schlechthin. 
Von heute aus gesehen ist es bemerkenswert, dass im Hinblick auf die menschliche Sehn-
sucht nach Gottähnlichkeit bereits hier ein Fahrzeug im Spiel ist: der Seelenwagen, ein Bild, 
mit dem Platon die humane Seele auf dem Wege zu ihrer Unsterblichkeit veranschaulicht. 
Dieses gefiederte Gespann ist beim Menschen im Unterschied zum göttlichen durch Antago-
nismen belastet; denn widerspenstige Rosse treiben es in verschiedene Richtungen. Die be-
fiederte Seele kann in den Himmel gelangen, verliert sie aber ihre Flügel, nimmt sie als un-
befiederte einen „erdigen Leib“ an. Die Vergöttlichung der Selbstbewegung hinterlässt ihre 
Spuren in unserer westlichen Geschichte. 
Dem platonischen Gleichnis von dem Sonnenwagen entsprachen der alttestamentliche 
Mythos des Propheten Ezechiel und die Himmelfahrt des Elias, die im Buch der Könige ge-
schildert wird. Dort heißt es:  
„Und als sie [scil. Elias und sein Nachfolger Elisa] miteinander gingen und redeten, siehe, da kam 
ein feuriger Wagen mit feurigen Rossen, die schieden die beiden voneinander. Und Elia fuhr im 
Wetter gen Himmel“ (Die Bibel: Das zweite Buch der Könige, 2; 11). 
Es ist nicht das einzige Himmelsgefährt im Alten Testament. Wirkmächtig wurde vor allem 
die Vision des Propheten Hesekiel (Die Bibel: Der Prophet Hesekiel 1; 4-28 und 10, 1-20). 
Gott erscheint auf einem schwer zu veranschaulichenden vierrädrigen Fahrzeug, „das von 
menschlich-tierischen Engelmischwesen geleitet war und sich ohne Zugtiere und ohne Steu-
erung von selbst in jede Richtung bewegen konnte, […]“ (Berns 1996: 27). Selbst- und All-
bewegung stehen für eine divine Mobilität, mit welcher der Mensch liebäugelte. 
In der Renaissance überschlagen sich die Versuche, zugtierlose Himmelswagen in fanta-
sievollen Allegorien darzustellen und an ihrer technischen Realisierung zu arbeiten, wie un-
zählige zeitgenössische Holzschnitte belegen. Noch Comenius arbeitet unermüdlich an sei-
nem automaton vere automaton, seinem perpetuum mobile, das sein Mosesstab sein sollte, 
das göttliche Zeichen dafür, dass er der neue Elias sei (vgl. Schaller 1997: 42ff.). Die göttli-
che Selbstbewegung gab technologischen Fantasien eine bis heute maßgebende Façon. Noch 
unsere Automobile verleihen Menschen den göttlichen Glanz des unbewegten Bewegers oder 
der „selbstbestimmten Bewegung schlechthin“ (Berns 2001: 13). Beweglichkeit erscheint als 
Mittel der Allgegenwart und damit als Zeichen von Herrschaft. Die Himmelswagen der Re-
naissance kannten noch keinen Geschwindigkeitsrausch. Ihr Privileg war neben der Selbst-
bewegung die Allbeweglichkeit. Bei uns dominiert dagegen die Geschwindigkeit auf Kosten 
der Allbeweglichkeit, die in einer einseitigen Autobahnung verschwindet, in der eine selbst-
bestimmte Richtungswahl ausgeschlossen ist (vgl. ders. 1996: 77). 
Nicht nur als göttliche Mobilität besitzt die Selbstbewegung ein Privileg. Sie war lange 
Zeit gleichbedeutend mit Leben und vom Artifiziellen sowie Mechanischen unterschieden. 
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Längst haben sich derzeit diese Differenzen unter dem Einfluss der Lebenswissenschaften 
verschliffen. Der als hirntot Diagnostizierte bewegt sich selbst und soll doch nicht lebendig 
sein.  
„Die Lebenswissenschaften stellen eine Forschungsrichtung dar, die die Vorstellung vom Men-
schen als einem durch genetische, biologische und biotechnologische Hilfsmittel und ‚up-grades‘ 
verbesserten Wesen erzeugt“ (Knorr Cetina 2009: 63). 
Produkte der Pharmaindustrie, der Prothesentechnik, von Bio- und Nanotechnologien und 
Implantate ermöglichen die schrittweise Umgestaltung des Humanen ins Transhumane. En-
hancement erscheint als lang ersehnte Verwirklichung des „Neuen Menschen“. Die Grenze 
zwischen Mensch und Maschine verliert an Relevanz. Direkte Verbindungen von Denken 
und digitaler Intelligenz könnten zu erheblichen Beschleunigungen führen, die den Umweg 
über Erfahrungen vermeiden. Der Erzfeind der Bewegung, der Tod, verliert in transhumanis-
tischen Visionen von technisch ermöglichter Unendlichkeit seinen Schrecken (vgl. Dickel 
2016). 
Automation und Autonomie, deren modernes Verständnis gleichzeitig entstand, stehen 
im Licht des kybernetischen Stils nicht in einem agonalen Verhältnis zueinander. Sie sind 
zwei Seiten einer Medaille. Prototyp des derzeitigen Automaten ist ein autopoietisches Sys-
tem, Doppelgänger des kybernetischen Regelkreises, der unter dem Zepter der Information 
auf der Basis von Rückkopplungseffekten selbstreferentiell funktioniert. Selbstherstellung ist 
die neue Version der Selbstbewegung. Dabei werden Prozesse der Selbststeuerung und -kon-
trolle in der kindlichen Entwicklung bereits früh eingeübt und als soziale Praxis normalisiert. 
So ist „selbstgesteuertes Lernen“ heute erziehungswissenschaftlicher Standard. Es basiert auf 
Selbstbeobachtung, Zielorientierung und Strategien, welche der kontinuierlichen Selbstüber-
wachung bedürfen und der abschließenden Bewertung der Effizienz ausgesetzt sind. Mit 
Praktiken freiwilliger Selbstkontrolle organisiert sich ein Selbstverständnis, durch das sich 
die Agenten innerhalb einer Wissensgesellschaft als selbstorganisierte Informationssysteme 
betrachten und behandeln. Kontrolle wird zu einem positiven Konzept, in dem sich Sicherheit 
und Effizienz verschwistern. Es bleibt kein Raum für eine Selbstdeutung im Sinne fragiler 
Subjektivität. Selbst Therapien oder pharmazeutische Produkte dienen vor allem der Funkti-
onsfähigkeit und Beseitigung der Störanfälligkeit von Agenten des Systems. Aber auch die 
traditionsreiche Selbstauslegung des Menschen als Stifterfigur autonomer Subjektivität, die-
sem Herzstück der Moderne, bleibt ohne Resonanz. Das Selbst erzeugt sich in wandelgetrie-
benen Prozeduren des Selbstmanagements, der Selbstorganisation, der Selbstbeobachtung.  
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3 Bewegungen 
Begriffe organisieren Wahrnehmungs-, Denk- und Handlungsweisen. Sie verursachen Kon-
zentrationen, aber auch Ablenkungen. Sie treffen den Zeitgeist, oder verfehlen bzw. ignorie-
ren ihn. Sie prägen und fördern Selbstbilder, so auch die Selbstbeschreibung von Menschen 
als aktive und freie Bürgerinnen und Bürger, die ihre Lebensrisiken selbst in die Hand neh-
men können und wollen. Die Wertschätzung der Bewegung ist alt und geht auf die Bewun-
derung der Himmelskörper zurück. Platon verband die Ruhe mit Fäulnis und Zerstörung. Sie 
galt ihm als Gegenteil der Erhaltung (vgl. Theaitetos 153c). Bewegungsbegriffe, die nach 
Koselleck im 18. Jahrhundert aufkommen, „stellen sprachliche Gemeinsamkeiten durch alle 
politischen Lager her, worüber auch im Einzelnen gestritten wird“ (Koselleck 1979: 328 und 
339ff.). Zwar hat es die Worte Fortschritt, Entwicklung, Emanzipation und andere schon vor-
her gegeben. Sie werden jedoch nun mit einer beispiellosen Dynamik aufgeladen. In ihrem 
Gefolge finden wir Neologismen, die uns heute sehr vertraut sind: Republikanismus, Patrio-
tismus, Liberalismus, Konservativismus, Nationalismus, aber auch Faschismus und Natio-
nalsozialismus. Diese Bewegungen repräsentieren keinen Erfahrungsgehalt, sondern eher 
eine psychische Disposition, eher ein Programm als eine Aktion. Die Erfahrungsarmut ist 
jedoch zugleich ein Reichtum, nämlich an Erwartungen und Aussichten. Bewegungsbegriffe 
„kompensieren […] ein Defizit an Erfahrung durch einen Zukunftsentwurf, der erst einzulö-
sen sein wird“ (ebd.: 82). Es fiele nicht schwer, die Aktualität dieses Umstands mit Bewe-
gungen der heutigen Zeit zu bezeugen. 
Das Wort Bewegung „wird seit dem 17. Jh. umgangssprachlich benutzt zur Beschreibung 
spontan entstehender, schwach koordinierter Handlungen in einer vorrevolutionären Situa-
tion“ (Frese 1971: Sp. 880). In der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts findet man in politi-
schen Schriften den Gegensatz von Bewegung und Reaktion, wobei unter Bewegung vor 
allem emanzipatorische Bewegungen verstanden wurden. Seit der Französischen Revolution 
wurde Bewegung auf politisch-soziale Ereignisse angewandt. Nach 1815 standen sich Bewe-
gungspartei und die Partei der „Beharrung“ oder der Reaktion gegenüber (vgl. Conze 2004: 
229). Den Begriff Revolution wollte man auch deshalb vermeiden, weil er in Deutschland 
unter den Gebildeten aufgrund der gewaltförmigen Folgen der Französischen Revolution hef-
tig kritisiert wurde. Nach der Revolution von 1848/49 war es üblich geworden, von der Ar-
beiterbewegung zu sprechen. 
In der weiteren Entwicklung werden Bewegung und Fortschritt oft als Synonyme behan-
delt. Kennzeichnend bleibt für die verschiedensten politischen, sozialen und religiösen Re-
formbewegungen, dass sie schwach organisiert sind. Die herrschende Bedeutung bezog sich 
auf den  
„lockeren Zusammenhang unter freiheitlich-demokratischen Bestrebungen und Handlungen von 
Einzelnen, Gruppen, Organisationen und Parteien, der zwar von den Beteiligten als Einheit erfah-
ren wird, aber organisatorisch subjektlos blieb“ (Frese 1971: Sp. 880).  
Bestimmte Arbeiter- und Frauenbewegungen sind auf emanzipatorische Ziele wie Selbstbe-
stimmung und Chancengerechtigkeit gerichtet. Dies ändert sich gänzlich durch die faschisti-
sche Bestimmung der Nationalsozialisten, die auch auf Bewegung setzten. Emanzipatorische 
Inhalte fallen ebenso weg wie die Reaktion als Gegenbewegung, die nun unter Strafe gestellt 
und nicht mehr zur Gesamtdynamik gezählt wird. Die schwache Koordinierung weicht der 
straffen Organisation, die „von der Wiege bis zum Grabe“ militärisch überformt wurde (vgl. 
Haring 2016: 11). Von Volksbewegung ist die Rede, die durch den geteilten Antisemitismus 
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mobilisiert wurde. Volkswagen und Autobahn fungieren als mobilitätspolitische Symbole 
der totalen Mobilmachung. Victor Klemperer notiert in seinem Notizbuch zur Lingua Tertii 
Imperii, zur Sprache des Dritten Reichs:  
„So sehr ist Bewegung das Wesen des Nazismus, daß er sich selber geradezu als ‚die Bewegung‘ 
bezeichnet, und seine Geburts-Stadt München als die ‚Hauptstadt der Bewegung‘, und daß er, der 
sonst für alles ihm Wichtige nach tönenden, nach gesteigerten Worten sucht, das Wort Bewegung 
in all seiner Schlichtheit beläßt“ (Klemperer 1996: 239). 
Bevor der Begriff der Bewegung damit vollends seine Unschuld verlor, legten sich dunkle 
Schatten auf ihn. Um die Jahrhundertwende setzten sich wirkungsvolle Bewegungen in 
Gang, in denen Fortschrittszweifel, Wissenschaftspessimismus und Kritik an den Folgen der 
Industrialisierung ihren Ausdruck fanden. Nervosität macht sich breit. Die disziplinäre Füh-
rungsrolle wird nun nicht mehr von der Physik wahrgenommen, sondern von der Biologie. 
Im kulturkritischen Klima der Zeit bleibt dieser Wechsel zunächst unbemerkt. „Leben“ avan-
ciert zum Leitbegriff und verdrängt das Lob des Fortschritts zugunsten eugenischer Gattungs-
planungen. Das Kind wird daher zum Sinnbild der Suche nach dem Verlorenen, das nicht 
länger in der Zukunft vermutet wird, sondern in einem dichten Wurzelgrund, dem kein Be-
griffsvermögen gewachsen ist. Das Kind wird zum idealen Menschen, zur Utopie des „Neuen 
Menschen“ (vgl. Grabau 2013: 167ff.). Die Anstrengung des Begriffs ist nicht länger Fanal 
des Aufbruchs in eine mündige Gesellschaft. Sie bedeutet Zerstörung ganzheitlicher Ur-
sprünglichkeit. Trieb steht gegen Bewusstsein. Ungebändigte Natur bedroht historisch errun-
gene Freiheit. Leben verbindet das Dunkle, Unmittelbare, Echte mit der überlieferten Ehr-
furcht vor der Naturwissenschaft zu einer politisch brisanten Weltanschauung. Lebensfor-
men, die in der Natur ihre Vorbilder finden wie in Ernst Haeckels Radiolarien, garantieren 
Ordnungen und schützen vor der Anarchie. 
Die Aufklärung des 18. Jahrhunderts wird folgerichtig zum Feind aller ursprünglichen 
Lebensformen. Der Liberalismus des 19. Jahrhunderts gilt als Bedrohung von Form und Ge-
stalt. Das Kritische der Moderne wird zur jüdischen Destruktion. Adolf Bartels, ein wichtiger 
Wortführer, konstatiert:  
„Die alten Lebensformen werden von der Aufklärung, dem aufgeklärten Despotismus, Bu-
reaukratismus, Philistertum, Spekulantentum, Judentum, vernichtet, und die produktiven nationa-
len Kräfte werden gleichzeitig lahmgelegt, da der Verstand sich schöpferisch geberdet und überall 
‚Einrichtungen‘ schafft, die höchstens als Surrogate wirklicher Lebensformen gelten können, 
wodurch dann zuletzt eine nationale ‚Dekadenz‘ entsteht – […]“ (Bartels 1909: 135). 
Herman Nohl prägte den Begriff „Die pädagogische Bewegung“ und ordnete sie der „Deut-
schen Bewegung“ zu, die er folgendermaßen charakterisierte:  
„Im Gegensatz gegen die Aufklärung und eine bloße Wissenskultur mit ihrem Individualismus, 
ihrer Veräußerlichung jedes menschlichen Gehaltes zu Nutzen und Leistung, ihrer Trennung aller 
Einheiten des Lebens sucht diese Bewegung die neue Einheit eines höheren geistigen Lebens, die 
schließlich in einem neuen Verhältnis zum metaphysischen Grunde unseres Daseins wurzelt und 
aus dieser letzten Einheit alle jene Trennungen aufhebt und die toten Formen der Kultur wieder 
belebt und von innen neu gestaltet“ (Nohl 1961: 12). 
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Wenn auch begrifflich keine Einheit zu fassen war, so betonte Nohl die einigende Kraft des 
Lebensstils, insbesondere der Jugend: „eine neue Kultur des Wanderns als einer freien geis-
tigen Betätigung, ein neues Verhältnis zu einfacher Musik und Tanz, neue Verkehrsformen 
der Geschlechter“ (ders. 1949: 23). Dieser Stil vereinte Reformbewegungen unterschiedli-
cher Art, etwa Jugend-, Kunsterziehungs- und Landerziehungsheimbewegung. Ein „neuer 
Wille zum Volk“ wurde beschworen und der neue Lebensstil durch einen neuen Lebenstypus 
ergänzt (ders. 1961: 15). Dieser Lebenstypus ordnet jede Individualität der Form unter und 
bewertet „die Unterordnung in die Tradition höher […] als die freie individuelle Beweglich-
keit und Schaffenskraft“ (Nohl zit. nach Klafki/Brockmann 2002: 222). Erziehung zur Füh-
rung und „Entwicklung kriegerischer Qualitäten“ ergänzen die Geheimnisse des Typus. Es 
ging nach Nohl (1961: 15) zunächst um das Öffnen „des engen Lebensraumes der bürgerli-
chen Welt in eine neue metaphysische Unendlichkeit“. Alles drehte sich um den „Neuen 
Menschen“, um die Herausbildung eines „neuen Menschentypus“ (vgl. Bollnow 1934: 3). 
Der verpönte Individualismus wurde durch eine Typenlehre ersetzt, die eine prinzipielle Um-
wandlung des Menschen beabsichtigte. Otto Friedrich Bollnow hebt 1934 hervor:  
„Es handelt sich um einen grundsätzlichen Bruch mit derjenigen großen einheitlichen Bewegung, 
die innerhalb unserer deutschen Bildungstradition in der Dichtung als Klassik, in der Philosophie 
als Idealismus und in der Pädagogik als Neuhumanismus bezeichnet wird“ (ebd.: 6). 
Solange man sich noch am Begriff der Bildung orientiere, bemühe man sich ganz umsonst 
um ein neues Menschenbild. Kein Weg führe vom Ideal des Gebildeten zur „Durchformung 
wirklich des ganzen Volkes“ (ebd.: 23). Diese ganze Bewegung werde in der Gegenwart in 
Frage gestellt. 
In seiner berühmten und berüchtigten Vorlesung im Wintersemester 1933/34 geht es Nohl 
nicht länger um eine neue metaphysische Unendlichkeit, sondern um die Not eines Volks 
ohne Raum, um, wie es dort lautet,  
„eine Rassenpolitik mit der Front gegen den Osten, die das weitere Einströmen nicht bloß der 
jüdischen, sondern auch der slawischen Volkselemente, die den Prozess der deutschen Rassenbil-
dung stören und die Festigkeit unserer Nationalität lockern, verhindert“ (zit. nach Klafki/Brock-
mann 2002: 199).  
Auch Eduard Spranger lässt sich vom nationalsozialistischen Aufbruch vereinnahmen. Le-
ben, höhere Geistigkeit, Rasse, Volk und Heimat finden zusammen in einer Bewegung, wel-
che die Weimarer Demokratie als „lange[] Erschöpfungsperiode, die nach dem Kriege ge-
folgt war“, diskriminiert (zit. nach Witte 2006: 483). Spranger geht es, wie er formuliert, „um 
den positiven Kern der nationalsozialistischen Bewegung […], mag er heute für manche 
durch die bloß negative Seite eines übersteigerten Antisemitismus verdeckt werden“ (ebd.). 
Positiv sei auch die „Gemeinsamkeit des Blutes“, die „bewußte Pflege der Volksgesundheit 
und die Eugenik“, die bodenständige Heimattreue und anderes mehr zu bewerten. Mündig-
keit wird dem Dienst geopfert, der Einzelne einer höheren Ordnung. Es lohnte sich, diesem 
Bewegungsbegriff genauer nachzugehen, als es in diesem Zusammenhang möglich ist. Eine 
Anspielung auf Aktuelles soll jedoch nicht unterschlagen werden: Alexander Gauland be-
zeichnet die AfD als „Partei der Bewegung auf der Straße“. In seiner Schlichtheit ist der 
Begriff Bewegung extrem korrupt. Es fällt nicht leicht, sich von dieser Vergiftung des Be-
griffs zu erholen. Dennoch soll ein letzter Schritt den rasanten Bewegungen in Zeiten des 
Internets gelten. 
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4 Rasante Bewegungen 
Nachdem sein Ahne vor allem für die Optimierung militärischer Datenflüsse zuständig war, 
schien sich das Internet zum Inbegriff von Demokratisierungsvollzügen zu mausern, indem 
es gleichberechtigte Zugangsbedingungen und Teilnahmemöglichkeiten erleichterte. Die 
Magna Charta zum Thema „Cyberspace und der amerikanische Traum“ von 1994 schwärmte 
von der weltumspannenden Kommunikation und Wissensvermittlung. Die Freiheit von Ge-
meinschaften und Individuen schien grenzenlos, die Teilhabe am Wissen nicht hierarchisch 
geordnet zu sein. Die Magna Charta lehnte deshalb das Bild der Datenautobahn ab, weil es 
den Eindruck vermittelte, dass Informationen wie Verkehrsströme geregelt und durch büro-
kratische Interventionen gegängelt würden und damit die individuelle Freiheit beeinträchtig-
ten (vgl. Bredekamp 1997: 326ff.). Überdies wird in dem Manifest der Sturz der Materie 
zugunsten des Geistes gefeiert (vgl. ebd.: 330). Erst in unserer Zeit wird das Ausmaß dieser 
Fehleinschätzung deutlich. Die enormen Mengen von Speicherplatz beanspruchen außeror-
dentliche Vorräte an umweltbelastender Energie. Zudem wurde im Dezember 2017 in Ame-
rika die Netzneutralität aufgehoben. Demokratisierungsbemühungen können dadurch ebenso 
gefährdet werden wie durch die Kapitalisierung der Daten. 
Die Beteiligung an den rasanten Bewegungen in sozialen Netzwerken hat Folgekosten. 
Um im Spiel zu bleiben, muss man sich preisgeben. Immer wieder stoßen wir bei der Dis-
kussion der Digitalisierung unserer Lebenswelt auf Unentschiedenheiten. Auf der einen Seite 
wachsen unsere Interaktionsmöglichkeiten, auf der anderen Seite schrumpft unsere Pri-
vatsphäre. Es entsteht das sogenannte privacy paradox. Die Teilhabe am sozialen Netzwerk 
ist kaum noch zu vermeiden, wenn man nicht die soziale Isolation riskieren will. Man nimmt 
in Kauf, dass man sich den Bedingungen von Unternehmen beugt, die mit privaten Daten 
Geschäfte machen. Man macht sich verdächtig, wenn man in sozialen Netzwerken fehlt. Man 
verschwindet buchstäblich aus dem sozialen Miteinander. Die Nutzer entpuppen sich als 
„Komplizen des Erkennungsdienstes“ (vgl. Bernard 2017). Digitale Selbstvermessungen, 
Einfädelungen in das Netz der intelligenten Dinge führen zu wachsenden Datenschatten. Die 
Selbstverwanzung der Betroffenen nimmt zu, ohne dass sich ein besonderer Protest dagegen 
erhebt. 
Schwarzweißmalerei hilft jedoch nicht weiter. Es bietet sich an, die Extreme der Patho-
logisierung des Medienkonsums als Selbst- und Weltverlust und seiner Verherrlichung als 
radikal freie Öffentlichkeit zu vermeiden. Nicht die Wirklichkeit verschwindet, von der noch 
die virtuelle Welt und die augmented reality profitieren, sondern unsere Beziehung zu ihr 
ändert sich, d.h. unsere Empfänglichkeit für das, was uns angeht, ohne dass es für uns schon 
durch Interventionen von anderen zugerichtet wäre, nimmt ab. Diese Indifferenz ist ein Prob-
lem, das unsere Welt als Lebenswelt aufs Spiel setzt. 
Dass Medien unsere Lebenswelt verändern, ist keine neue Erscheinung. Die Druckerpresse 
mit beweglichen Lettern veränderte die Öffentlichkeit in eindrucksvoller Weise. Die gerade 
ausgiebig gefeierte Reformation ist ein überzeugender Beleg dafür. Flugblätter stacheln Kri-
tik an und ermöglichen die Teilhabe am Geschehen andernorts. Gleichzeitig boten sie Flä-
chen für Hohn, Spott und Demütigung. Der Brief erleichtert die Verständigung, gibt aber 
auch Gelegenheit zu erpresserischen Schreiben. Das Fernrohr ebnet nicht nur dem Astrono-
men, sondern auch dem Voyeur den Weg. Mit dem Schiff kommt der Schiffbruch, mit der 
Eisenbahn die Entgleisung. Nichts spricht dagegen, einer Geschichte des Fortschritts eine des 
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Unfalls beiseite zu stellen. Diese Mehrdeutigkeit gilt es auch für Erfahrungs- und Wahrneh-
mungsweisen im Internet zu berücksichtigen. Bedenken sind in dieser Perspektive dann an-
gebracht, wenn ein Gesichtspunkt andere überstrahlt und damit unsichtbar macht. 
„Es gehört zu den Paradoxien der digitalen Kultur, dass in einer Zeit der umfassenden 
Fremdsteuerung persönlicher Daten die Rhetorik der Selbststeuerung Ihre größten Erfolge 
feiert“ (Bernard 2017: 188). Es normalisiert sich die Vorstellung, dass wir unabhängig von 
der Fürsorge anderer unser Leben im Eiltempo selbstorganisiert führen können. Wir leben in 
smarten Umgebungen, in denen uns die Dinge warnen, mahnen und Befehle erteilen. Das 
Fitnessarmband kontrolliert unsere Biodaten und konfrontiert uns mit Risiken. Unser Auto 
drangsaliert uns mit unangenehmen Geräuschen, wenn wir uns etwa nicht anschnallen oder 
eine Tür nicht korrekt geschlossen wurde. Die intelligenten Systeme rücken der Fehlbarkeit 
des Menschen auf den Leib. Selbstständigkeit in der Lebensführung scheint heute das höchste 
Ziel zu sein. Manchmal hat man den Eindruck, dass sich unsere Gesellschaft lieber Maschi-
nen leistet als anteilnehmende Menschen. Altersgerechte Assistenzsysteme heißt das Zauber-
wort. Diese Systeme zielen auf Probleme alternder Gesellschaften und darauf, dass Betreu-
ungsbedürftige aufgrund der prompten und effizienten Hilfe des Internets der Dinge weiter-
hin selbstständig leben könnten. Geselligkeit können sie allerdings nicht bescheren. 
Wie das Auto in räumlicher Hinsicht hat das mobile Telefon unsere Lebenswelt in zeitli-
cher Perspektive radikal verändert. Wir leben „schlaflos im Spätkapitalismus“ (Crary 2014). 
Während das Auto insbesondere unseren Lebensraum massiv verändert hat, formt das Smart-
phone unser Zeitempfinden. Mobiltelefone machen uns zu jemandem, der prinzipiell unbe-
grenzt erreichbar ist. Dadurch werden Menschen mit ihrem Bedürfnis nach Schlaf zu Eng-
stellen und Störfällen moderner Systemanforderungen. Medikamente unterstützen sie dabei, 
wie Maschinen funktionieren zu können. Man gewöhnt sich an eine „Zeit ohne Warten“ 
(ebd.: 103). Die Welt droht dabei, ihr soziales Gesicht zu verlieren. Steigerungsdynamiken 
riskieren solidarisches und loyales Verhalten (vgl. ebd.: 43). Intensiver Technikkonsum geht 
dabei mit beständigem Selbstmanagement einher; denn die kontinuierlich wachsenden tech-
nischen Möglichkeiten erfordern eine fortwährende Einarbeitung, ein „lebenslanges Lernen“. 
Insbesondere das Internet hat den mitmenschlichen Begegnungen neue Formen gegeben, 
die hier auch nicht annähernd alle beachtet werden können. Nicht selten entsteht der falsche 
Eindruck, als handele es sich bei dem Stichwort „Digitalisierung“ um ein einheitliches Phä-
nomen. Dabei verbergen sich hinter dieser Vokabel sehr unterschiedliche Probleme politi-
scher, ökonomischer, sozialer und auch pädagogischer Natur. Gemeint sind nicht nur Verän-
derungen in unseren Kommunikationen und Interaktionen, sondern es sind zudem Entwick-
lungen auf dem Arbeitsmarkt, im Bankwesen, aber auch insgesamt unsere politische Existenz 
angesprochen. Nicht nur in Amerika machen netzbasierte Wahlkampfstrategien auf sich auf-
merksam. Wahlentscheidungen rücken in die Nähe von Kaufentscheidungen, wodurch 
Grundordnungen demokratischen Handelns aufs Spiel gesetzt werden. 
Weil es in pädagogischer Hinsicht besonders bedrückend ist, soll das Augenmerk auf das 
Mobbing im Netz gerichtet werden. Nutzerinnen und Nutzer erleben sich im Netz als omni-
potent. Die Distanz von Bedürfnis und Erfüllung geht gegen 0. Die eigene „Wunschökono-
mie“ droht dabei, über Konventionen des respektvollen Miteinanderumgehens hinwegzuge-
hen. Darunter leiden Sensibilität und Affizierbarkeit, die wiederum unsere Beziehung zu uns 
selbst, den anderen und der Welt gestalten. Demütigungen waren schon immer auf Publikum 
angewiesen. Der Angriff galt der Selbstachtung des Opfers und der Steigerung der Macht 
dessen, von dem die Beschämung ausgeht. Die Macht wird durch Ausschluss aus einer Ge-
meinschaft realisiert. Während in früheren Zeiten die Demütigungen innerhalb der Familie 
hierarchisch an Kindern und Bediensteten vollstreckt wurde, ist sie heute oft auf die Peers 
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übergegangen. Die Familiengröße ist geschrumpft. Als Privatraum fehlt ihr das Publikum. 
Kinder verbringen heute viel Zeit mit elektronischer Kommunikation im Kreise der Gleich-
altrigen. Diese sind im Hinblick auf die Selbstachtung deshalb besonders relevant (vgl. Fre-
vert 2017: 135). Mobile „elektronische Beichtstühle“ (vgl. Bauman 2014: 45) und der ‚tech-
nische Pranger‘ finden im Fernsehen ihre Vorbilder und werden normalisiert. Bloßstellungen 
erobern ihr Publikum. Herabwürdigungen und Beschämungen werden als Unterhaltung sa-
lonfähig. Die Tiefe dieser Verletzungen bleibt unsichtbar. Die Freude am Kummer anderer 
ist spannend oder cool (vgl. Holert 2004: 42ff.) und markiert das Selbst als Produktivkraft. 
„Im Zentrum steht […] die Demütigung als Demütigung, der Spaß an der Erniedrigung, Be-
schämung als Selbstzweck“ (Frevert 2017: 141). Einerseits handelt es sich hier um ein Zei-
chen für soziale Desintegration. Andererseits bleibt der Erfolg von der Beglaubigung durch 
andere abhängig. Noch der Trost des Vergessens ist wirkungslos; denn das Netz vergisst 
nichts. Beschleunigung und Erhalt gehören derart zusammen. Die Kontaktaufnahme im so-
zialen Netz zeugt von einem Schwund an sozialer Toleranz und hohem Selektionsdruck. Ein 
Bild vom anderen ist schnell gemacht, und für den ersten Eindruck gibt es keine zweite Ge-
legenheit. Die Geschwindigkeit der Begegnung ist rasant. Nuancen und Grade der Zu- und 
Abgeneigtheit behindern den schnellen Kontakt. Sie folgen nicht dem Imperativ des „sofort“. 
Der eigene Leib fällt als Lieferant situativer Appelle aus. Mein Angstschweiß, meine Nervo-
sität und mein Geruch vor dem Schirm bleiben folgenlos. Das kann man als Ungebundenheit 
feiern, indem man die eigene Sichtbarkeit nach Belieben manipuliert. Man kann das aber 
auch als Problem ins Auge fassen, weil sich das digitale Selbst an seine Echokammern ge-
wöhnt und sich nicht mehr vom anderen befremden und an ihm seine Grenzen finden lässt. 
Der virtuelle Raum bleibt grundsätzlich unbewohnbar für leibliche Wesen (vgl. Maresch 
2004: 284), selbst wenn diese zahlreiche Spuren in ihm hinterlassen haben. Menschen blei-
ben verwurzelt in ihrer konkreten Lebenswelt, allerdings nur so lange, wie unsere heutige 
Auffassung vom menschlichen Leben gilt. Doch die ist selbst in Bewegung. 
Die Schonungslosigkeit der beschleunigten Internetkommunikation droht, in unseren all-
täglichen Umgang miteinander einzusickern. Vieles wird als rabiat und roh erlebt. Antworten 
fallen lakonisch aus. Auch nimmt die Bedeutung eines differenzierten Mienenspiels zuguns-
ten des knappen Zurufs ab. Eine Gefälligkeit wird etwa quittiert mit „gerne“, und in dem 
heute unvermeidlichen „alles gut“ offenbart sich eher eine Erledigungsgeste als ein Trost. 
Akronyme wimmeln nicht nur in Fachdiskursen. Sie kürzen ab und sie regeln Zugehörigkei-
ten. Ein interessantes Kürzel ist derzeit „EVA“, also das eigenverantwortliche Arbeiten, mit 
dem das Problem verschleiert wird, dass ausgefallener Unterricht nicht vertreten werden 
kann, aber für die offizielle Statistik auch nicht ausfallen soll. Amüsant an diesem Kürzel 
EVA ist, dass es als Euphemismus an die Schlüsselverfehlung in unserer abendländischen 
Geschichte erinnert. 
In den vielen Mobilitäts-, Änderungs- und Fortschrittsprozessen verbergen sich allerdings 
trotz aller Transformations- und Flexibilitätsappelle Signaturen der Vormoderne, die uns zur 
Gefahr werden können: Mit der Omnipotenz der Superintelligenzen etwa wiederholen sich 
Allmachtsstrukturen, denen wir nicht gewachsen sind, deren unsere Vernunft nicht habhaft 
werden kann. Schon heute generieren digitale Systeme von Hyperintelligenzen Möglichkei-
ten, deren Algorithmen selbst Fachleuten unzugänglich sind. Wir geben uns überdies den 
manipulativen Operationen einer intelligenten Dingwelt hin. Wir setzen uns zudem neuen 
Ewigkeiten aus, nämlich der im sozialen oder asozialen Netz kursierenden Daten, die nicht 
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verschwinden. Schließlich breiten sich vormoderne Demütigungsprozeduren aus. Selbst die 
Auswanderung ist machtlos. Das Netz klebt an uns wie eine in Beton gegossene Daten-
schleppe. Wie sollen wir einen Austritt aus dieser selbst verschuldeten Unmündigkeit finden? 
Nach dem Gesagten kann man sich nun fragen, ob „Bewegung“ als ein Lemma in päda-
gogischen Nachschlagewerken nominiert werden soll. Mindestens zweierlei spricht dagegen. 
Der alltagssprachliche Reichtum des Worts, der als eine positive Unbestimmtheit aufgefasst 
werden kann, sollte nicht durch eine fachsprachliche Verwendung eingeengt werden. Es kann 
auch nicht um die Durchsetzung eines einzelnen Wortes gehen und damit um die Suggestion 
eines Sprachzaubers, der eine einheitliche Struktur vorgaukelt, sondern höchstens um die 
Bündelung familienähnlicher Bedeutungen, die dann im Einzelnen konkret zu ihrem eigenen 
Schlagwort abgehandelt werden können. Dem Dargelegten konnte es allenfalls gelingen, 
dem intriganten, schmucklosen Begriff der Bewegung seinen Charakter als Problem zurück-
zuerstatten. 
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